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Aach (fie Italiener führen den Kolonialkrieg.
Reguläre italienische Truppen haben mit Unterstützung 

von 30000 Mann der Kolonialarmee in ItaKeniscb-Somalilarhd 
das Sultanat Obbia besetzt. Die Einwohner leisten keinen 
Widerstand. Gleichzeit« landeten italienische Truppen, ohne 
W iderstand zu Anden, an der Kuste des Sultanats UriKtartlnL



me non'MMc Wertneorle
V.

Kapital- nnd Mehrwertlehre.
Eine Lösung des Rätsels Mehrwert erscheint nur im Be­

reich des Produktionskapitals möglich. Nehmen wir also wie­
der unseren Kapitalisten C zur Hand, und lassen wir ihn jetzt 
einmal seine 100000 Mk. ln Produktionskapltai anlegen, ein 
industrielles Unternehmen gründen. Hierzu genügt es nun 
nicht, daB C W aren einkauft, um sie mit Oewinn wieder zu 
verkaufen, sondern hfer Ist vielmehr nötig: C muß Fabrikräume. 
Maschinen und Werkzeuge, Roh- und Hilfsstoffe sowie Arbei­
te r  haben und sein Kapital dementsprechend sorgsam Antei­
len. Nehmen w ir also an, er verwende für die ersteüescliäK s- 
periode 10000 Mk. zur Beschaffung der Räume, 30000 Mk. zum 
Ankauf der Maschinen und Werkzeuge, 35000 Mk. zur An­
schaffung von Roh- und HHfsstoffen und weitere 2J000 Mk. zur 
Anstellung von Arbeitern, mit ä n d e rn  W orten: 75 (W  Mk. zur 
Beschaffung der sachlichen und 25 000 Mk. zur Beschaffung der 
persönlichen Faktoren des .Produktionsprozesses. Lassen wir 
den neuen Betrieb ietzt darauf losproduzieren, und sehen wir 
uns das Produkt des ersten G e s c h ä f t s j a h r e s  an, so beträgt 
dessen W ert nicht 75ooo plus 25000 gleich son­
dern vielleicht 125 000 Mark. Diese neuen 2 5  0 0 0  Mk. bilden 
den uns aus der Zirkulation her schon bekannten Mehrwert. 
Konnten w ir uns dessen Wurzel dort nicht erklären, so wollen 
w ir jetzt der Sache auf den Orund gehen und uns zu diesem 
Zweck den Produktionsprozeß etw as näher ansehen.

Es Ist klar, daß der in den sachlichen Produktionsfaktoren 
angelegte Kapitalteil keinen neuen W e r t ,  keinen. Mehrwert er­
zeugen kann. Der in den Arbeitsräumen, den Maschinen. ’Werk­
zeugen, Roh- und Hilfsstoffen angelegte W ert geht e i n f a c h  in 
das Produkt über und erscheint In diesem unverändert wieder. 
Von den 125 000 Mk. Produktenwert werden demnach 75 ww 
Mk. durch den W ert der in das Gesamtprodukt eingegangenen 
sachlichen Produktionsmittel repräsentiert. Da deren W ert also 
während des Produktionsprozesses gleich bleibt, nennt Marx 
die sachlichen Produktionsfaktoren (also Arbeitsmittel und Ar­
beitsgegenstand) konstantes Kapital. W ie w ir sehen, erzeugt 
dieses konstante Kapital den M ehrwert nicht. Aber neben dem 
konstanten Kapital haben w ir ja noch einen weiteren Kapitalteil 
kennen gelernt: den persönlichen Faktor des Produktionspro­
zesses, die A rbeitskraft Sollte sie nicht als Schöpferin des 
M ehrw ertes in Betracht kommen? Qehen wir darauf näher ein.

Um diese Frage beantworten zu können, wollen wir uns die 
Situation recht deutlich vor Augen fahren: Der Kapitalist C, der 
(enen Betrieb eröffnen will, ist gerade bei der Beschaf­
fung seiner ProduktionkmitteL E r hat bereits die Arbeitsräume 
gem ietet, die sachlichen Produktionsfaktoren erstanden und ist 
nun auf der Suche nach Arbeitskräften. W ir sehen ihn mit 
dem  A rbeiter D über die wichtigsten Bestandteile des Arbeits­
vertrages, Lohn und Arbeitszeit, verhandeln. C Ist bereit, die 
A rbeitskraft des D ihrem vollen (Tausch-)W ert entsprechend 
zu bezahlen. Es fragt sich nur: wie groß ist der W ert der 
W are  „Arbeitskraft“ (denn etwas anderes als eine W are ist 
die menschliche Arbeitskraft in der kapitalistischen' W irtschaft 
nicht)? Hier setzt nun die Arbettswertiehre ein, und erst an

dieser Stelle können w ir ihre Bedeutung im Rahmen des Marx­
schen System s voll ermessen. Marx wendet nämlich seine 
W erttheorie wie auf alle anderen W aren so auch auf die W are 
Arbeitskraft an. und so ergibt sich folgendes: Da d e r  Tausch­
w ert sich beinißt nach der zur Herstellung eiqes Gutes gesell­
schaftlich notwendigen Arbeitszeit, so richtet sich auch der 
Tauschw ert der Arbeitskraft nach der Arbeitszeit, die durch­
schnittlich fflr die Produktion und Reproduktion der Arbeitskraft 
erforderlich i s t  Diese Zeit setzt sich zusammen aus folgenden 
Bestandteilen:

1. Der Z e it die erforderlich-ist um die Lebensmittel und 
notwendigen Bedarfsgegenstände des Arbeiters zu produzieren, 
ihn also täglich von neuem arbeitsfähig zu machen. 2 .  Der 
Kapitalismus hat nicht nur ein Interesse daran, je tzt augen­
blicklich, sondern anch ffir immer Arbeitskräfte zu haben. Er 
muß also wünschen, daß die Arbeiterklasse sich fortpflanzt 
und ihn so auch weiterhin mit Arbeitskräften versorgt. Als 
zw eiter Bestandteil der zur Produktion und Reproduktion der 
Arbeitskraft erheischten Arbeitszeit ist daher anzusehen die 
Zeit die erforderlich ist, um die zur Aufzucht einer Nachkom­
menschaft notwendigen Lebensmittel und Bedarfsgegenstände 
herzustellen. 3. Soweit auf die Ausbildung der Arbeitskraft, 
auf die Erlernung bestimmter Fertigkeiten Mittel verw andt 
sind, gehören diese zu den notwendigen Produktionskosten und 
als solche zum W ert der Arbeitskraft.

Aus diesen Bestandteilen, von denen der dritte nur unter­
geordnete Bedeutung, h a t  setzt sich der W ert der W are Ar­
beitskraft zusammen. Der Kapitalist C muß unserem Arbeiter 
also soviel Lohn geben, daß dieser imstande ist. sich und seine 
Familie zu ernähren, d. h. seine Arbeitskraft täglich zu reorodu- 
zieren und sich „Ersatzmänner“ für die Zukunft zu schaffen. 
So viel über den Tauschwert der W are Arbeitskraft. Nun 
wissen w ir aber, daß jede W are  zwei W erteJiat, einen Tausch­
und einen Gebrauchswert. Und das giït auch hier: auch die 
W are Arbeitskraft hat einen von ihrem Tauschw ert verschie­
denen Gebrauchswert aufzuweisen, der auf dem Nutzen beruht, 
den diese W are ihrem Käufer, also dem Kapitalisten C. gewährt. 
Die Nützlichkeit der W are Arbeitskraft besteht in ihrer Fähig­
k e i t  Arbeit zu verrichten, die Höhe ihres Gebrauchswertes also 
in dem Grade dieses Nutzens. Dieser hängt aber ab  von der 
Arbeitsmenge, die die W are Arbeitskraft zu verrichten im 
Stande ist, und diese wird gemessen an der A rbeitszeit die 
der Träger der Arbeitskraft, der Arbeiter, zu leisten vermag. 
Sagen w ir also, der Arbeiter sei fähig. 12 Stunden am Tage 
zu arbeiten; der Gebrauchswert seiner Arbeitskraft beträgt 
dann 12. Ihr Tauschw ert aber ist geringer: zur Produktion 
seiner täglichen Unterhaltsmittel und derer seiner Angehörigen 
seien etw a nur 9 Stunden erforderlich, der Tauschw ert der 
Arbeitskraft also gleich 9. Nun stellt sich der Arbeiter selbst­
verständlich anf den S tandpunkt da e r nur den Tauschw ert 
seiner W are, also  9, bezahlt erhalte, brauche e r  dem Unter­
nehmer auch nur einen Gebrauchswert von derselben Höhe zu 
liefern, also nur 9 Stunden zu arbeiten. Der Unternehmer aber 
will sich gerade jenen Unterschied zwischen dem Gebrauchs­
w ert und dem Tauschw ert der Arbeitskraft zunutze machen 
und den Arbeiter volle 12 Stunden beschäftigen; begreiflicher­
weise, — denn auf Jenem unbezahlten Teil des Arbeitstages 
beru h t wie w ir sehen werden, der ganze Profit des Kapita­

listen. C w ürde nie ein industrielles Unternehmen eröffnen, 
e r würde gar keine Arbeiter beschäftigen, wenn er nicht die 
Möglichkeit hätte, die Arbeitskraft über ihren Tauschw ert 
hinaus bis zur Höhe ihres Gebrauchswertes sich anzueignen. 
Die ganze kapitalistische W irtschaft beruht auf jener unbe­
zahlten A rbe it Der Unternehmer C weist also seinen Arbeiter 
D darauf hin, daß e r  ihm den vollen Tauschw ert seiner W are 
bezahle und daher auch Anspruch auf ihren vollen Gebrauchs­
w ert habe; daß dieser g rößer ist als der Tauschwert — nun, 
das ist das Pech des Arbeiters und das Glück des Kapitalisten. 
Dialektisch, d. h. von seinem Interessenstandpunkt aus be­
trachtet. ist dabei der C genau so im „Recht“ w ie zuvor der 
Arbeiter, der seine W are nur fflr eine gleichwertige Gegen­
leistung hingeben w ill W o „Recht gegen Recht“  s te h t da ent­
scheidet die M acht und so  auch hier. C meint also, wenn der 
Arbeiter durchaus nur 9 Stunden arbeiten wolle, und nicht 
12 Stunden, so habe seine Anstellung kein Interesse fflr ihn. 
den C, und er solle nur gehen. Das ist leichter gesagt als 
getan; denn C weiß ebenso gut wie D, daß dieser garnicht 
ohne weiteres Weggehen und sich anderweit Arbeit suchen 
kann. Der Unternehmer, der Eigentümer der Produktions­
mittel und eines beträchtlichen Geldbeutels ist, kann sich auf 
die Hinterbeine stellen und sagen: „Ich w arte, bis ihr nachgebt 
und mir den vollen Gebrauchswert eurer W are überlaßt.“ Der 
Arbeiter aber kann sich nicht auf den Standpunkt des „Durch­
haltens“ stellen: er ist mittellos, nennt nichts sein Eigen, als 
seine A rbeitskraft die er betätigen, verkaufen muß, um sich den 
notwendigsten Unterhalt zu erwerben. S o  befindet e r sich in 
der Hand des Unternehmers, dessen Bedingungen er annehmen 
muß, dem e r  auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert ist. Er muß 
sich also schon dazu verstehen, dem Unternehmer die Differenz 
zwischen Tausch- und Gebrauehswért unentgeltlich zukommen 
zu lassen.

C und D. Kapitalist und Proletarier, haben nun einen Ar­
beitsvertrag abgeschlossen, und zw ar, wie es in der üblichen 
Terminologie heißt, einen „freien Arbeitsvertrag“, <L h. keiner 
von beiden w ar gezwungen, das Arbeitsverhältnis einzugehen, 
insbesondere nicht der Arbeiter, der vielmehr „freiwillig“, aus 
eigenem Antrieb, ohne äußeren Zwang seine Arbeitskraft ver­
kauft h a t  In der T at: kein Mensch hat den Arbeiter zum 
Abschluß des Arbeitsvertrages genötigt es stand ihm rechtlich 
vollkommen frei, auf die Bedingungen des Unternehmers ein­
zugeben oder n ich t — nur wirtschaftlich w ar e r gezwungen, 
sich zu unterwerfen, wollte e r  nicht Hungers sterben. Es ist 
sinnlos, von einem „freien“ Arbeiter, einem „freien“ Arbeits­
vertrage. einem „freien“ Arbeitsverhältnis im Zeitalter des 
Kapitalismus zu sprechen. Die „Freiheit“ steht auf dem Papier. 
Gewtß w ird der moderne Lohnarbeiter n ich t Wie etw a der 
Sklave des Altertums, physisch zur Arbeit gezwungen, gewiß 
ist e r  nicht wie jener ein Eigentumsobjekt in der Hand des 
Herrn, der ihn nach Belieben mißhandeln, ja verkaufen kann. 
Gewiß ist es im kapitalistischen Zeitalter nicht mehr üblich, 
den Arbeiter mit Peitschenhieben an die Arbeit zu treiben, — 
er ist als Person frei; aber wehe ihm, wenn er sich heraus­
nimmt von dieser Freiheit Gebrauch zu machen und den Ab­
schluß eines ihm nachteiligen A rbeitsvertrages zu verweigern! 
Das Gespenst des Hungers taucht dann auf und zwingt den 
„freien“ Arbeiter, schließlich doch unter das Joch zu kriechen

demselben gesellschaftlichen Niveau und die kapita­
listische Ausbeutung steigt ungeachtet aller Wahlergeb­
nisse nach eigenen Gesetzen weiter. So ist es in Wirk­
lichkeit; Die .Staatsregierungen änderq sich, ohne die 
Macht des Kapitals und die Gesetze der Gesellschafts­
ordnung anzutasten. Die Wahlen zum Berliner Stadt­
parlament liegen hinter uns, ohne daß sich die Aufgaben 
der Arbeiterklasse in irgend einer Weise erfüllt hätten, 
denn unsere Klassenlage im Staat ist dieselbe geblieben, 
unsere Macht ist nicht um ein Haar gestärkt

Aus diesen Tatsachen, die jeden} Arbeiter klar 
werden müssen, wenn er von der Wahlurne in seine Aus- 
beutungsstätte, die Pabrik zurfickkehrt, geht hervor, 
dafi die Aufgaben der Arbeiterklasse, die Befreiung aus 
dieser Klassenlage, andere sind als die Eroberung der 
Parlamente. Unsere Klassenlage wird nicht durch die 
Mitberatung oder Nichtmitberatung an den Regierungen 
bestimmt, so gut wie die Regierungen nicht bestimmen, 
ob wir gut oder schlecht leben. Sie wird vielmehr durch 
die bestehenden Klassenverhältnisse der kapitalistischen 
Gesellschaftsordnung entschieden, durch unsere Mit­
bestimmung oder Nichtmitbestimmung an der gesamten 
Wirtschaftsordnung. Die Wirtschaftslage der Klasse der 
Besitzlosen wird jedoch nur durch die Kapitalistenklasse 
bestimmt, indem sich durch den Lohn (d. h. den durch 
den Kapitalisten willkürlich festgesetzten Preis der Ware 
Arbeitskraft) das Verhältnis des Proletariats als Konsu­
ment regelt. Die Kapitalistenklasse ist es, die den 
Proletarier ausbeutet, die in ihren Entwicklungstendenzen 
die bestehenden wirtschaftlichen und gesellschaftlichen 
Zustände herbeigeführt hat und die den Staat als kapi­
talistischen Gesellschaftsapparat bestimmt und beherrscht. 
Die Regierung ist nur Statthalter dieses Systems, hat 
aber nicht im geringsten die Möglichkeit etwas den 
kapitalistischen Staatsinteressen entgegengesetztes zu be­
schließen oder gar durchzuführen. Die Wahlen und die 
Versprechungen werden darum immer nur Illusion 
bleiben, die Aufgaben der Arbeiterklasse werden auf 
diesem Wege nie erfüllt.

Die Wirtschaftskrise des gesamten kapitalistischen 
Systems steigt immer weiter und wirft ihre Schatten in 
das Lebensniveau des Proletariats. Ein Betrieb nach 
dem anderen schließt, weU sich ihm nicht die nötige 
Profitmöglichkeit zeigt. Der Kapitalist arbeitet nicht ohne 
Gewinn, ganz gleich ob tausend oder hunderttausend 
Proletarier ohne Verdienst und ohne Nahrung sind. So 
ist es zu verstehen, daß Betriebe bankrott machen, die 
den Bedürfnissen der Arbeitermassen dienen, obwohl der 
Bedarf nicht im geringsten gedeckt ist. Die Arbeitslosig­
keit steigt täglich, während die Ausbeutung der Arbeits­
kraft immer größer wird. Was kann die Regierung da­
gegen unternehmen? Nichts! Denn darüber bestimmt 
das kapitalistische System, daß heute einen Grad der 
Entwicklung erreicht hat, auf dem die Verelendung der 
Arbeiterklasse ins unermeßliche steigt.

Heute treten die Aufgaben der Arbeiterklasse deut­
lich zu Tage. Die Entwicklung der bestehenden Gesell­
schaftsordnung zeigt ihre Schranken, der Kampf um die 
Macht der Arbeiterklasse ist geschichtlich und gesell­
schaftlich notwendig geworden, es gilt die Macht der 
Kapitalistenklasse zu brechen. Das kann jedoch nicht

durch die demokratische Eroberung der Parlamente, 
sondern durch die Eroberung der wirtschaftlichen und 
politischen Macht im Staat geschaffen werden.

Der Arbeiterklasse harrt eine größere Aufgabe als 
eine Parlamentswahl, sie muß die Herrschaft, die augen­
blicklich ungeachtet aller Wahlmanöver durch die Bour­
geoisie ausgeübt wird, an sich reißen, indem sie den 
Kapitalismus in seiner wirtschaftlichen und politischen 
Staatsmacht durch die Revolution zerschlägt und die 
Diktatur, die Herrschaft der Arbeiterklasse als Grund­
lage für den Kommunismus aufbaut. Nur der Kommunis­
mus, an Stelle der JProfitwirtschaft mit ihrer Lohn­
sklaverei, kann die Lebenslage der Arbeiterklasse ändern. 
Dieser Kampf wird jedoch nicht durch Wahlen, wie sie
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die Berliner Kommunalwahlen vorstellen, geführt. Wahlen 
werden darum auch n i e die Klassenlage des Proletariats 
verbessern, der Kapitalismus verzichtet nicht freiwillig 
auf seine Herrschaft obwohl 90 Proz. des Volkes Prole­
tarier sind, er kennt keine Demokratie, er kann darum 
nur im Gewaltkampf niedergerungen werden. Einen 
großen Machtfaktor in diesem Kampf stellen die Prole­
tarier darum vor, weil sie als eigentliche Triebkräfte der 
Wirtschaft in den Wirtschaftsapparaten konzentriert sind 
und diese Apparate gewissermaßen schon beherrschen. 
„Alle Räder stehen still, wenn dein starker Arm es will!“ 
Das Maßgebende ist hierbei, daß die Arbeiterklasse diese 
natürliche, gesellschaftliche Grundlage in den Betrieben 
als Organisation des Kampfes betrachtet. In dieser Zu­
sammenfassung verkörpert die Arbeiterklasse ihre gesell­
schaftliche Macht gegenüber der Bourgeoisie. Es ist die 
Grundlage für die Revolution, wie 1918 das kriegsmüde 
Militär die Fessel des Militarismus in der bestehenden 
Geschlossenheit am besten zersprengen konnte. Die 
Bourgeoisie weiß, welclje Macht die Arbeiterklasse im 
Betrieb verkörpert, darum ist zu verstehen, daß Militär, 
Polizei und Justiz, die politischen Stützen des Kapita­
lismus, weit mehr ausgebaut sind als früher, und viel 
rücksichtsloser vorgehen. Alles das muß d ie . Arbeiter­
klasse beachten, die Reaktion rüstet das Proletariat darf 
nicht träumen und parlamentarischen Illusionen nach­
laufen. Es gilt heute mehr denn je, die politische Not­
wendigkeit des Entscheidungskampfes zu erkennen und 
politisch und organisatorisch ̂  die Wege der Revolution 
vorzubereiten. Das Proletariat darf sich nicht auf Ab­
wegen tummeln, es muß handeln, indem es zum Kampf 
rüstet Eine einheitliche Kampffront von Betrieb zu Be­

trieb muß geschlossen werden. An Stelle reformistischer 
Illusionen, wie sie von der SPD. bis zur KPD. propagiert 
werden, muß der wahre revolutionäre Klassenkampf mit 
der Eroberung der Macht, der Diktatur der Arbeiter­
klasse, treten. Nur so besteht die Möglichkeit, die 
Wünsche der Arbeiterklasse zu erfüllen.

Stofifiscfie Stundschau
Bas matrmwamtmm M n Sorem* u i Mc ILM.

Im preußischen Landtag lag wieder einmal ein entscheiden­
der Antrag vor, wodurch die KPD. in eine recht brenzliche 
Situation gerückt wurde. Sie hat es verstanden, sich zu  ent­
scheiden. wenn sie auch den Kopf aus der Schlinge ziehen 
wollte, sie hat sich wieder einmal in ein recht charakteristi­
sches Bild gerückt.

Die Deutsofanationalen und ihr Anhang hatten gegen Seve­
ring den Mißtrauensantrag gestellt, worüber abgestimmt wer­
den mußte. Das w ar gerade keine angenehme Situation für 
die KPD. Dagegen gestim m t bedeutet für sie, d ie Revolution 
verraten, die sie so gern noch im Munde führt und sich mit den 
Henkersknechten der Bourgeoisie, mit Severing auf eine Stufe 
steUen; und dafür gestimmt, das heißt, sich mit den Rechts­
parteien vereinigen und gegen die Sozialdemokratie Front ge­
macht. was jedoch aller Einheitsfronttaktik ins Gesicht schla­
gen würde. So ist es. wenn man sich an den grünen Tisch setzt, da 
geht alle Konsequenz und der Charakter zum Teufel. Die 
KPD fand einen Ausweg. — nicht stimmen. Sie enthielt sich 
der Stimme, hatte leider in diesem Falle wieder mal keine 
Meinung. Die Abstimmung ergab 158 für und 222 gegen das 
Mißtrauensvotum. 43 Kommunisten enthielten sich der Stimme. 
Die Regierungsmehrheit jubelt, sie trägt ihren Severin« mit 
einem glänzenden Sieg heim. Vor allem freut sie sich jedoch 
darüber daß die Exekutive bestimmt hatte, sich nicht offen 
gegen Severing auszusprechen. Aber diese Inkonsequenz 
trägt auch eine Konsequenz in sich. Bekanntlich ging die 
KPD. in das Parlament, um den V errat der parlamentarischen 
Führer zu entlarven. Heute hat sie es nicht mehr nötig, denn 
sie ist selbst entlarvt. Ihre Schwäche in der Abstimmung über 
Severing "besagt, daß sie mit den Taten dieser Verbrecher 
am Proletariat einverstanden ist. Sie zieht das kleinere Uebel 
wieder mal dem größeren vor. Sie hängt den Wolf in Schafs­
kleidern noch einen Schleier um. Hoffentlich begreifen die 
Proletarier diesen revolutionären Parlamentarismus der KPD. 
und zeigen* ihr. wie man die Politik des Klassenkampfes kon­
sequent vertritt.

Ein neuer Spitzelprozeß gegen die KPD.
In Leipzig findet augenblicklich wieder ein großer Prozeß 

gegen 1 6  Mitglieder der KPD. statt. Sie sitzen seit dem 
3 1 .  Oktober 1 9 2 4  in Untersuchungshaft und sind wegen Vor­
bereitung zum Hochverrat und Vergehen gegen das Spreng­
stoffgesetz angeklagt. Die Verhaftung und Anklage erfolgte, 
wie bei den Verurteilten in den früheren Prozessen auf Grund 
einer ausgedehnten, gut aufgezogenen Spitzelwirtschaft. Die Abt. 
I a hat es ausgezeichnet verstanden, ihre Agenten in den Mit­
gliederkreisen der KPD. unterzubringen. Bei dem Massen­
charakter der KPD. ist das besonders leicht. Nun wird tüchtig 
aufgeräumt mit der Soldatenspielerei der „Roten Frontkämpfer“. 
Die Justiz führt ihre geprüften Spitzel, an deren Spitze der 
bekannte Felix N e u  m a n n  s te h t auf, und ein TeU der revo- 
lutionsgewiUten Proletarier der KPD. werden wieder zu langen 
Zuchthausstrafen verdonnert Die „revolutionäre Ehre“ der 
KPD. w ird auf diese W eise w ieder g ere tte t Hoffentlich sehen 
die Proleten in Zukunft ein, daß in einer Partei wie die KPD. 
jede illegale Betätigung Selbstmord i s t  Es ist wirklich Zeit 
daß sich der Sumpf von selbst säu b ert daß sich die Halbheit 
in ihrem korrumpierten Rahmen bewegt und von der not­
wendigen Reinheit geschieden wird.

Der DoKhsfoSprozcD
In München sitzt augenblicklich die deutsche Bourgeoisie 

über die November-Revolution von 1918 zu G ericht An Stelle 
eines Revolutionstribunals sitzt das Tribunal der organisierten 
Reaktion, um den sozialdemokratischen ^Errungenschaften“, die 
der proletarischen Revolution das Genick umdrehten, den 
Garaus zu machen. Wie nach jeder niedergeschlagenen Revo­
lution, so hat auch heute in der errungenen Republik die 
Reaktion das Recht, und sie verschafft es sich mit Hüfe der 
bürgerlichen Justiz, dem Verbrechen am kapitalistischen Staat, 
dem revolutionären Kriegsende mit allen Mitteln der bürger­
lichen Macht zu Leibe zu gehen. Sie erbringt den Beweis, daß 
das jähe Kriegsende, das dem Klassenkampf zuzuschreiben war, 
ein Dolchstoß, ein Verbrechen am Vaterlande bedeutet. Diesen 
Beweis erbringt sie mit Hilfe der sozialdemokratischen Chau­
vinisten, mit den Aussprüchen der gesamten Henkerbande um 
Ebert und Scheidemann. Es ist geradezu lächerlich, was hier 
die Richter der Ebert-RepubHk auf Befehl der wilhelminischen 
Generäle beweisen müssen. Sie müssen es beweisen, denn 
diese Reaktion, die mit HUfe der Sozialdemokratie wieder in 
den Sattel gehoben wurde, der der Ebertprozeß in Magdeburg 
den Rücken steifte, sie marschiert geschützt durch die republi­
kanischen Schutztruppen Ihrem Ziel entgegen und feiert ln 
BerUn, in Leipzig und in soundsoviel anderen Städten Deutsch­
lands ihre ersten Blutorgien.

Nachdem die Sozialdemokratie die Revolution als Ver­
brechen am  Staat bezeichnet hat, alle revolutionären Erhebun­
gen des Proletariats mit HUfe der Noskegarden niedergeschla­
gen sind und somit die Reaktion freie Bahn gegen die „Ver­
brecher“ hat, erhebt die alte Offizierskamarilla sich zum Sturm. 
Zum Kampf gegen die wirkliche revolutionäre Tat, die das 
Proletariat begangen hat. Der Dolchstoß, der von der SPD. 
mit großer Entrüstung abgelehnt wird. ist. soweit er dem nie­
drigen Horizont der Bourgeoisie als ureigenste Bewegung der 
militärischen Auswirkungen entgangen ist, der zähen Entschlos­
senheit der revolutionären Organisation zu verdanken. Es war 
der entschlossene Kampi gegen den imperialistischen Krieg. Er 
ist für die Bourgeoisie stets ein V erbrechen.« Das Charakte­
ristische an diesem Prozeß ist. wie die Bourgeoisie die erbärm­
liche Rolle der SPD. während dieses Völkermordens aufdeckt. 
Wie sich die Reaktion dieser erbärmlichen Rolle bedient, um 
gegen die Revolution vorzugehen.

Weil die Proletarier 1 9 1 8  noch nicht begriffen hatten, daß 
diesen „Helden“ des großen Hauptquartiers, den Generälen des 
wUhelminischen Regimes dié hingeschlachteten Proletarier­
massen ein Nichts waren, können sie heute, wo sie wieder 
obenauf sitzen, das große Massenmorden von neuem verherr­
lichen. Heute zeigt sich die falsche Humanität der Arbeiter­
klasse. Sie hat 1 9 1 8  nicht begriffen, daß die Revolution kein 
Karneval ist, hat sich die russische Revolution nicht genauer 
betrachtet, und vergessen, einigen Hunderttausend dieser 
Massenschlächter eine „angenehme“ Ruhe zu gewähren. Jede 
Halbheit rächt sich um so mehr durch die aufsteigende Reaktion. 
Die Halbheit der November-Revolution wird nicht einm al son­
dern zehnmal gerächt. Tagtäglich holt die Bourgeoisie zum 
neuen Schlage aus. um zu rächen, was die Sozialdemokratie 
durch ihren parlamentarischen, gewerkschaftlichen Reformis­
mus der Bourgeoisie „abgerungen“ hat. Sie beweist der 
Arbeiterklasse, daß alle diese Errungenschaften Illusionen sind 
daß die Richter und Statthalter der Republik nicht das Recht 
der Arbeiterklasse vertreten, sond ern d ie Macht und das Recht 
der Bourgeoisie.

In München läßt sie sich in ihrem Dolchstoßprozeß wieder 
einmal durch die Jusüz beweisen, daß die Halbheit der Novem­
ber-Revolution, die der gesamten Bourgeoisie, dem KapitaUsmus 
nicht ein Ende bereitete, ein Verbrechen am Vaterland, an der 
bürgerlichen Gesellschaftsordnung war, indem der Krieg abge­
würgt wurde. Heute rächt sich die Bourgeoisie an der Dumm­
heit des Proletariats.

D i e  R e a k t i o n  i n  D u l g o n e n

Mit dem Pressedienst der IAA. vom 17. Oktober geht uns „Am 26. Juli wurde von einer unbekannten Person im staat-

Denkt an die politischen Gefangenen!
Mc BiBrteHit Mrtd sic la l— «wen
Sie warten auf aktive Solidarität!

und zu allem, w as der Unternehmer von ihm v erlan g t „frei­
willig“  Ja und Amen zu sagen. So sehen wir, daß in der 
kapitalistischen W irtschaft der Arbeiter nur äußerlich, formell, 
rechtUch frei, in W ahrheit aber ein Zwangsarbeiter i s t  genau 
so wie der Sklave — mit einem Unterschied freUich: ist die 
Unterdrückung und Unfreiheit des Sklaven eine offenbare, so 
die des modernen Lohnarbeiters eine verschleierte. Das Ge­
rede vom „freien Arbeitsvertrag“ ist nach alledem eine bloße 
Phrase und vermag bei näherem Hinsehen über den Zwangs­
charakter der Arbeit des modernen Proletariers nicht hinweg­
zutäuschen.

Unser „freier“ Arbeiter hat also den vollen Gebrauch seiner 
'Arbeitskraft zu ihrem Tauschwert dem Unternehmer über­
lassen und wird von diesem nun an die Maschine gestellt, die 
er täglich 12 Stunden zu bedienen hat. Sehen wir uns das 
Produkt eines solchen Arbeitstages an, und zw ar unter Zuhilfe­
nahme eines Beispiels: Der W ert des Produkts eines Arbeits­
tages betrage 33, und zwar sind davon 11 die Rohstoffe, die 
in das Produkt eingegangen sind. 10 die verwandten Maschinen, 
Werkzeuge und Hilfsstoffo, deren W ert im Verhältnis ihres 
Verschleißes in den des Produkts übergegangen I s t  Bleibt ein 
W ert von 12, der Gebrauchswert der auf die HersteUung des 
Produkts verwandten Arbeitskraft, den w ir jetzt gleichfalls im 
Produkt wiederfinden. Doch wie? Die sachlichen Produktions­
faktoren — Rohstoffe, Maschinen usw. — sind im Verhältnis 
ihres Tauschwertes übergegangen, der persönliche ProdukUons- 
faktor dagegen, die Arbeitskraft, in der Höhe seines Gebrauchs­
wertes. Wie geht das zu? Hier liegt der springende Punkt, 
das ganze Geheimnis des Mehrwertes. Nehmet! w ir an, auch 
die Arbeitskraft sei in Höhe ihres Tauschwertes, also 9 ,  in das 
Produkt eingegangen, so ergibt sich ein Produktenwert von 11 
plus 10 plus 9  gleich 30. Ungeklärt bleibt zunächst der Ur­
sprung eines W ertes von 3, und eben dieser W ert 3 stellt den 
Mehrwert dar, den der Unternehmer über das von ihm in den 
Produktionsprozeß hineingesteckte Kaoital hinaus zurückerhält 
Je tz t aber müssen wir auf unsere oben ausgesprochene Ver­
mutung zurückkommen: sollte nicht die Arbeitskraft der per­
sönliche Produktionsfaktor, die Quelle dieses zusätzlichen 
W ertes, dieses M ehrwertes von 3, sein, da doch, wie w ir sahen, 
die toten sachlichen Produktionsmittel kaum als solche ange­
sehen werden können? In der Tat: wir haben die Arbeits­
kraft kennen gelernt als eine W are, die die Eigentümfichkeit 
hat. „Quelle von W ert“ zu sein, deren Gebrauchswert darin 
b esteh t neuen W ert zu schaffen, eine W are also, deren Ge­
brauchswert größer Ist als ihr Tauschwert. Demnach Ist in 
das Produkt der Tauschwert der Arbeitskraft des persönUcben 
Produktionsfaktors, übergegangen, ganz so wie der der sach­
lichen Produktionsfaktoren. Darüber hinaus aber hat die 
A rbeitskraft ihrer Eigentümlichkeit entsprechend. Neuwert 
geschaffen, und dieser erscheint im Produkt als M ehrw ert Dér 
Produktionswert von 33 setzt sich a lso  zusammen aus:
, i i  =  Tauschwert der Rohstoffe, .

10 =  Tauschwert der Maschinen. Hilfsstoffe usw.,
: 9 =  Tauschwert der Arbeitskraft

3 3= von der Arbeitskraft neu geschaffener Zusatzwert: 
M ehrw ert '

(Fortsetzung folgt)

folgende Liste der Opfer der bulgarischen Reaktion zur Ver- 
öffentUchung zu:

In Samakovo wurden vom Kriegsgericht die Verschwörer 
von Ichtimane verurteilt, davon 7 zum Tode, 2 zu lebensläng­
lichem Gefängnis und 5 zu strenger Einzelhaft zu insgesamt 33 
Jahren.

Das Tribunal zu KustendUe sprach ein Verdikt gegen 25 
Angeklagte des Dorfes Polechinsky aus. AUe wurden zu 
strenger Einzelhaft von insgesamt 194 Jahre und 10 Monate 
verurteilt.

In Sofia wurden in der Affäre -der jungen Kommunisten 
30 Personen zu strenger Einzelhaft von insgesamt 186 Jahren 
und 8 Monaten verurteilt Unter den Verurteilten befinden sich 
auch Kinder.

In Piowdiwo wurde über eine Gruppe Verschwörer fol­
gendes Urteil gesprochen: zum Tode Dr. Sofia Dragaitscheff, 
Dr. Iwanoff, Rechtsanwalt Machailoff, Katcho Zlatoreff und 
Dentcho Migteff; zu lebenslänglichem Kerker, eine Person und 
8 zu strenger Einzelhaft von insgesamt 77 Jahren und 4 
Monaten.

Der Forderung des Staatsanwalts von Burgasse wurde 
stattgegeben und die in Sofia zum Tode verurteUten Y. Kostoff 
und K. Pietroff wurden in Burgasse öffentUch hingerichfet.

Das Kriegsgericht zu Vraha hat 18 Personen zu 200 Jahren 
und 10 Monaten strenger Einzelhaft verurteilt.

In Altosse sind 70 Personen angeklagt.
In Kasanlyk versuchte einer von den 15 inhaftierten 

Schülern sich das Leben zu nehmen.
In der Gegend von Chumine wurden 480 Personen den 

Gerichtsbehörden zur Verfügung gestellt.
Verhaftet und vor das Kriegsgericht gestellt wurden In 

Ferdinand 30 Personen, im Dorfe Guchansky 50 Personen, in 
Glowacksk 75 Personen^ in Bisloslatynen 18, in Oriechowskoje 
15 und in Tschirine 12 Personen.

Dem Staatsanwalt von Sofia wurden 3 Verurteilte zur Hin­
richtung übergeben.

Im Gymnasium zu Popoff wurden einige Dutzende von 
Schülern verhaftet.

In Smaokowo erschienen 26 Personen vor dem Tribunal. 
Der Staatsanwalt forderte für die meisten von ihnen das Todes­
urteil.

In Piowdiwo wurde eine ganze Jugendorganisation vor den 
Gerichtshof gezerrt

In Tschirfana wurden 9 Personen vom Kriegsgericht ver­
urteilt. Für 8 von ihnen wurde die Todesstrafe gefordert.

In Piowdiwo erhebt der Staatsanwalt Anklage gegen 69 
Personen, die der „Banditenbande“ von Stefan Iwanoff ange­
hören sollen, der mit 8 seiner Kameraden, getötet worden is t 
Den Angeklagten wird zur Last gelegt die Bande versteckt 
zu haben.

In Kazaulyk (nicht zu verwechseln mit Kasaulyk) wird 
eine Gruppe von 30 Personen angeklagt. Für die meisten wird 
die Todesstrafe gefordert.

ln W ratzaw  wurden 10 Schüler vor den Gerichtshof gezerrt 
' fn der Gegend von W arna wurden 144 Personen verhaftet.
In Yelehowo wurden 48 Personen verhafte t Außerdem 

wurden die „Verschwörer“ Dimo Todoroff, Kr. Iwanoff, S t  
Iwantcheff und P. Paounnoff festgenommen.

AUe diese Angaben stammen aus offizleUen Regierungs­
quellen Bulgariens.

In Bulgarien erscheinende Zeitungen melden noch folgende 
Tatsachen:

Die Zeitung „Swoboda“ (Freiheit) Nr. 87 vom 26. Juti 
schreibt:

~In Tirnowo wurde der frühere kommunistische Abgeord­
nete N. Grabowsky in seiner Wohnung von einem Unbekannten 
g e tö te t“

In Nr. 88 vom 2. August schreibt „Swoboda“ :
J n  SewUewo wurde der Bauemabgeordnete Marine Popoff 

an der Außenseite der S ta d t ln der Nähe seines Hauses von 
einem Unbekannten ge tö te t“

In derselben Nummer der „Swoboda“ wird gemeldet:

liehen Krankenhause zu Svichtow der Patient Milan WasslUeff 
getötet. Er w ar früher kommunistischer Abgeordneter.“

Ermordungen: In W ralza wurden während einer Schießerei 
getötet: Zaphir Popoff und G. Blagoeff. 50 Personen wurden 
verhaftet, da man sie verdächtigt in Beziehungen zueinander 
zu stehen. Sie werden vom MtUtärgerichtshof zur Verurteilung 
gelangen.

Prozesse des MiUtärgerichtshofes zu Rutschuk: Gegen die 
erste Gruppe der Verschwörer von Swichtow. Verurteilt: 1 
Angeklagter zum Tode und 29 andere zu 297 Jahren Einzelhaft

Gegen die zweite Gruppe der Verschwörer von Swichtow. 
Verurteilt: 2 zum Tode und 13 zu 95 Jahren Kerker.

Gegen die Verschwörer von Gorna Orchowitza. Verurteilt: 
2 zum Tode, 13 zu 94 Jahren und 8 Monaten Gefängnis.

Verurteilungen des MUitärgerichtshofes zu Sofia: Ein Mann 
zum Tode und zwei Frauen zu lebenslänglichem Kerker, weU 
sie dem Bauernabgeordneten D- Grancharoff, der später er­
mordet wurde^ Asyl gewährten.

Im Prozeß gegen die Jugendlichen: WeHco Welkoff. Lucas 
Lewastakieft und Zarko Trifonoff zum Tode. 13 Personen zu 
137 Jahren Gefängnis.

W eitere Verurteilungen. In Lukowit: Zum Tode Naiden 
Genoff, 17 andere Angeklagte zu 204 Jahren Kerker.

In Chumna begann der große Prozeß gegen 420 Angeklagte. 
Der Anwalt des Zaren forderte für 68 Angeklagte die Todes­
strafe.

fn Borisowgrad: 2 Personen zum Tode und 3 zu 27 Jahren 
Kerker.

In Sllven wurden 64 Personen angeklagt. Davon wurden 
folgende 10 Angeklagte zum Tode verurteilt: Urdan Angeloff, 
Martenoff. Chr. Barlmoff, Iw. Barimoff, A. Barimoff, Iw. Dobro- 
jilieff, G. Taneff, Zlata Dimowa, Twan Ganeff, Stefan Simftschleff.

Beim Prozeß gegen die 119 Verschwörer von Varna wurden 
33 zum Tode und die anderen zu 900 Jahren Kerker verurteilt.

So groß die Opfer der Reaktion, die hier angeführt sind, 
manchem erscheinen mögen, sie sind nur ein kleines Teil der 
Verfolgten, Eingekerkerten und Ermordeten. Viele mußten sich 
über die Grenze flüchten und sich so der Rache der Justiz 
entziehen. Sie irren weiter umher, denn die reaktionäre Justiz 
ist international. Und nicht nur. in Bulgarien tr itt die Reaktion 
in oben aufgezeigter Form auf, in Runfänlen, in Ungarn, über­
haupt in allen kapitalistischen Staaten der W elt und nicht zu­
letzt in Deutschland werden die revolutionären Kkassenkämpfer 
erm ordet verfolgt und sitzen zu Tausenden in den Zucht­
häusern. Leider oft von den großen Massen der Arbeiterklasse 
vergessen uiid somit lebendig begraben . ,

Die KPD. und mehrere andere Arbeiterorganisationen rufen 
das Proletariat auf, diesen Opfern mit Geldmitteln oder P ro­
testen zu Hilfe zu kommen. Diese Mittel mögen notwendig 
sein, teilweise auch kleine Wunden stiUen, sie bleiben Palliativ­
mittelchen. Die Reaktion,' die um Leben oder Tod der bürger­
lichen GeseUschaftsordnung gegen die Revolution den Kampf 
aufgenommen hat, kennt keine Rücksicht und denkt nicht daran, 
frefwiUig auf seine Macht zu verzichten. Der offene Kampf der 
Reaktion auf dem Balkan, der sich zum Teil auch gegen bürger- 
Uche Klassenschichten w endet die nicht das Interesse der 
Arbeiterklasse vertreten, ist dem Proletariat ein helles Beispiel 
der internationalen Reaktion. Dieselbe kann nicht durch P ro­
testdemonstrationen beseitigt werden. In keinem FaUe hat 
jedoch die Arbeiterklasse diesen Ausschreitungen ruhig zuzu­
sehen und alles das über sich ergehen zu lassen. W enn sie a n ' 
diesen Tatsachen die drohende Lage erkannt h a t  in der sie 
sich ohne Ausnahme befindet gibt es nur eins: rücksichtslos 
gegen die bestehende Gesellschaftsordnung in den Kampf zu 
ziehen. Nur ndt dem gewaltsamen Sturz dieser Reaktion durch 
die Revolution wird die Lage aller Unterdrückten, Verfolgten 
und Ausgebeuteten entschieden.

Der Kampf geht nicht nur für jene!
Er geht für AUe!
Die VRUK. unterstützt auch einige der flüchtigen bulga­

rischen Revolutionäre. Denkt an sie! — Sammelt und sendet 
die Beiträge an die Buchhandlung für Arbefteriitemtur.

Rcpnbllkanisdie nonardiisten oder monordUsflsdic
Republikaner

Eine Betrachtung über die Sozialdemokratie.
Sieben Jahre sind vergangen seit jener tragischen Komödie 

einer Revolution. Eine gründliche Rückschau tut n o t um 
unseren Blick zu schärfen für das Kommende. Die Arbeiter­
klasse darf ihre eigenen begangenen Fehler und die an ihr ge­
übten Verbrechen nicht vergessen; wir haben die Pflicht die 
Erinnerung an sie wach zu halten als eine dauernde Warnung 
und Lehre!

Laßt die Sozialdemokraten spucken und stöhnen darüber! 
Laßt sie nur krächzen über das Aufreißen „alter“ Gegensätze 
und „vernarbter“ Wunden; laßt sie nur kreischen über Zer­
störung bestehender „Einmütigkeit“ durch die Proklamation 
des von ihnen geübten Klassen ver rats; laßt sie nur jammern, 
wenn sie und ihre Sünden an das Sühnekreuz der Geschichte 
genagelt werden!

Lassen wir uns durch nichts mehr beirren, noch täuschen! 
Solange wie die Sozialdemokratie leb t ist sie der Arbeiter­

klasse eine ständige Gefahr. Zur Bestätigung dieser Behaup­
tung nehme man den ersten Vorsitzenden der SPD. als Kron­
zeugen:

„W ir haben eine Bewegung der Arbeitermassen nicht 
zu befürchten. Wenn sie über unsere Köpfe hinWegzu- 
gehen d roh t stellen w ir ans an Ihre Spitze and biegen die 
Bewegung nm; sie wie w ir es 1918 getan haben.“
(Wels in einer Reichstagsfraktionssitzung im August 23.)
S e it d e m mimen nämlich die Wels, E bert Scheidemann, 

David und Stampfer den biederen Republikaner. In ihrem 
Görlitzer Parteiprogramm werden sie sogar begeistert:

„Die Sozialdemokratie Ist entschlossen, zum Schutze 
der errungenen Freiheit das Letzte einzusetzen. Sie be­
trachtet die demokratische Republik als die durch die 
geschichtUche Entwicklung unwiderruflich gegebene Staats­
form. einen Angriff auf sie als ein Attentat auf die Lebens­
rechte des Volkes.“
Um diesen Programmsatz sind wir der Sozialdemokratie 

keineswegs neidisch. Im einleitenden Artikel über den Staat 
haben wir unsere Meinung dargelegt. Hier kommt 
lediglich darauf an. desen  Grundsatz n d  des 
aus der Zeit nach dem 9. November 1918 in ParaUele zu setzen 
mit den Grundsätzen m d Betenanmgen der Sozialdemokratie 
vor d e n  9. November. Und dies nicht aus Rechthaberei, nicht 
aus Konkurrenzneid, nicht aus Renommiersucht sondern um 
der Arbeiterklasse den W ert sozialdemokratischer Grundsätze,

es uns

Beschlüsse und Versprechungen aufzuzeigen. Damit sie aus 
Vergangenem für Gegenwart und Zukunft le rn t daß das Werk 
Ihrer Befreiung nur ihr eigenes W erk sein kann!

Also der Wels und seine Partei wird sich anch kin lHghln 
an die Spitze von Arbeiterbewegungen stellen um sie „umzu­
biegen“. E r ist dumm genug, es in die W elt zu schreien: „So 
wie wir es 1918 getan haben.“

Vor jenem berühmten 9. November war er und seine Partei 
nämHch noch nicht einmal republikanisch. Sie w ar Im schönsten 
und wahrsten Sinne des W ortes monarchistisch und hohen- 
zollerntreu. Auch der RepubUkpräsident Ebert, auch der 
republikanische Volksbeauftragte PtiUipp Scheidemann und auch 
die schwarz-rot-gelben Republikbeschützer Severing, Stampfer, 
Kuttner, Haenisch, Schützinger und Hörsing!

Als im Frühjahr 1917 Rußlands Zarenregime durch die 
Kerensky-Regierung gestürzt war, erklärte unter anderen auch 
der russische Menschewlst Tscheidse, das russische Proletariat 
könne erst nach der Absetzung der Hohenzollem mit Deutsch­
land gehen. ,  _

Ihm antwortet der „Vorwärts" vom 3. April 1917:
„Sobald die Monarchie die Wünsche dos Volkes 

(gleiches Wahlrecht zn allen Vertretnngskörpern) erfüllt, 
ist aller republikanischen Agitation der Boden nnter den 
Füßen weggezogen. Die Frage, ob Monarchie oder Repu­
blik, würde dum  noch weniger Diskussionsthema sein, als 
e s  ietzt schon I s t  Und alle Wahrscheinlichkeit spricht 
dafür, daß es so kommt. Wenn auch noch Schwierigkeiten 
zu überwinden sind, so werden sie überwunden werden, 
ohne eine 9pnr von gewaltsamem Umsturz and ohne Um- > 
stürz der Monarchie . . .  Die Methoden des politischen 
Fortschritts sind in den verschiedenen Ländern verschieden 
und kein Volk sollte dem anderen Vorschriften machen, 
w ie es zu seinen poUtischen Rechten kommen soll. Jeder 
Versuch In dieser Richtnag müßte den Krieg unabsehbar

Am 14. JuU 1917 versichert das sozialdemokratische „Ham­
burger Echo“ im Leitartikel: 

v „DaB die deutsche'Sozialdemokratie unbeschadet ihrer 
demokratischen Grundsätze n i c h t  darauf v e r p i c h t i s t  
aus Deutschland eine Republik zu machen, am aller­
wenigsten eine bürgerliche Republik nach französisch­
amerikanischem Vorbild, Ist oft genug 
Bleiben der deutschen Kaiser und 
Grundsätzen treu, die erneut in der 
Juli-Erkaß ausgesprochen sind, ao
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Banknoten zusammen. Sie hatten Einfluß in der österreichischen 
Sozialdemokratie. Und die Sozialdemokratie hatte das Ruder 
des österreichischen S taates und der Hauptstadt Wien in den 
Händen. Es mag nun dahin gestellt bleiben, ob die Meitner 
und Griffel wirkliche und wahrhaftige Sozialdemokraten waren, 
so echt wie z. B. die Richter, Noske, Bauer, Heilmann und Kon­
sorten, oder ob sie mit klugem Blick die Führer der öster­
reichischen Sozialdemokratie in ihrer Bestechlichkeit und 
Herrscbgier erkannten und sie als „teure“ Geldquelle aus­
nützten. ' Den Erben des Julius Sichel kam es jedenfalls nur 
darauf an , mit prominenten Persönlichkeiten der regierenden 
Staatspartei in Verbindung zu kommen. Und Julius Sichels 
Erben, die Reichsdeutschen, täuschten sich nicht. Nur hatten 
sie sich in ihrer Profitgier zu einseitig festgelegt, ohne zu be­
denken, daß d ie österreichische Bourgeoisie diese Burschen nur 
so lange dulden werde, bis die Arbeiterklasse zerm ürbt und 
niedergeschlagen ist.

Kurz, es wurde nun zwischen den V ertretern der Firma 
Riitgers und Meitner und Griffel ein Vertrag abgeschlossen, 
durch den das österreichische Unternehmen der reich »deutschen 
Firma in eine Aktiengesellschaft mit 100000 Aktien zu 200 
Kronen umgewandelt wurde, von denen Meitner und Griffel 
49000 Stück übernahmen. Da die beiden aber nicht die Mittel 
zur Bezahlung dieser Aktien besaßen, beschafften sie sich das 
nötige Geld durch Bankkredite, die damals ja für regierende 
Sozialdemokraten so leicht zu haben waren. Meitner erhielt 
durch seine sozialdemokratischen Freunde eine große Wohnung

Zeiten die Monarchie Deutschlands aof den Schaltern der 
MOBonen w erktätiger Männer, die nun zu voller staats­
bürgerlicher Gleichberechtigung gelangen sollen, min­
destens ebenso fest nnd sicher rahen, wie nnf den ge- 
krümmten Rücken Jener attprenßischen Granden, deren 
Königstreue jedesmal zu wackeln beginnt, wenn der König 
nicht ihren Willen tut*4
Das w äre  das „prinzipielle“ In der kaisertreuen Angelegen­

heit der kaisertreuen Sozialdemokratie. Damit auch der Humor 
zu seinem Recht kommt sei noch zitiert, was im Jahre 1917 — 
im dritten  Kriegs jahr also — ein sozialdemokratischer Redak­
teur auf Zeitungspapier drucken ließ:

-D er Kaiser ist das verfasaaagsaäßlge Oberhaupt des 
Staates, unseres Vaterlandes. So wie man a n t  In der 
Zeit der Not den Freimd erkennt, so erkennt das Vaterland, 
w as es in  se inen  ersten Diener, a b  den sich der Kaiser 
selbst bezeichnet, hat. Wenn n a n  alte vergangene Miß­
verständnisse beiseite läßt, so wird hente Jeder Deutsche 
sagen können, daß der Kaiser ia schw erer Zeit der großen 
Verantwortung. d e  verfassungsgemäß anl seinen Schaltern 
lastet, ln  vofcm  M ale gerecht wnrde. W as wfr ta  Ihm 
schätzen dflrlen. b t  ein ausgeprägtes Pflichtgefühl, das 
nOe seine Handlungen le ite t A le  seine Reglernngshand- 
tangen vom Krlegsbegtan a a  dflrfea a b  Aasdrack des 
Volkswffleas bezeichnet werden, nnd w ir «chHeßen  nns dem 
nn. was ein sozialdemokratischer Führer, bei eiaer Gelegen­
heit sagte, daß der K aber zurzeit aach «user Vertrauen 
h a t  Noch nie w aren Volk nnd Kaiser so einig wie Je tzt 
Dann kam das Kriegs jahr Nr. 4; 1918!
Als die militärische L ag e  deutscherseits noch günstig stand, 

als der „Vorwärts“ noch ein kleines Recht hatte  zu schreiben: 
„Von allen Völkern, die von diesem Kriege betroffen 

sind, hat das deutsche am wenigsten Ursache zu ver­
zweifeln. Es ist je tzt keine andere Lösung der W elt wirren 
zu sehen, als der erhoffte volle deutsche Sieg auch im 
W esten **
Als der Sozialdemokrat und Heute—Pazifist Leinert dem 

damaligen Kriegsgegner Ströbel noch antworten durfte:
„Gewiß sind wirtschaftliche Angliederungen anch An­

nexionen. aber w o steht denn in unserem Programm, daß 
man nicht annektieren dürfe?“ -
— Da machte der halboffiziöse sozialdemokratische Artikel-

schreiber Oermanicus-Robert Breuer noch einen schwärme­
rischen Blick ln die Zukunft:

„Durch den G e m ü t s s c h l e i e r  des Selbstbestim­
mungsrechts der Völker hindurch können wir deutlich er­
kennen. wie Deutschlands A u s d e h n u n g s b e d ü r f n i s  

.  sich im Osten befriedigt. Wozu hier Phrasen machen? 
Das Notwendige geschieht. Finnland, die Aalandsinseln, 
Riga mit der nach Berlin in Verwahrung gebrachten 
Herzogskrone und davon abhängig Livland, Estnland und 
Litauen, bis herunter nach Odessa. Die Lage dürfte klar 
sein und dürfte nicht einmal durch die polnische Schwierig­
keit gestört werden . . . .  Kein ewiger Frieden senkt sich 
hernieder. Aber eine heue Plattform für neue Entwick­
lungen Ist gezimmert worden . . . Schuld und Sühne sind 
nur sentimentale Vokabeln für Schwäche und Kraft . . . .  
1914 wurde das deutsche Volk in seiner Ganzheit aufge-

* rufen. D er Frieden darf diesem Heerbann keine Entlassung 
bringen.**

(Fortsetzung folgt)

Komitadschis erschossen. Die griechischen Grenzwachen rück­
ten daraufhin in Bulgarien ein und besetzten einige Grenz­
wachen. Es kam zu heftigen Kämpfen. Die griechische Re­
gierung stellte sofort ein kurzfristiges Ultimatum an die bul­
garische Regierung und rückte mit größeren Militärverbänden 
kriegsmäßig gegen Bulgarien vor. Nach Zeitungsmeklungen 
sollen sie die Grenze bereits überschritten und eine Stadt be­
setzt haben. Die bulgarische Regierung hat gleichfalls ih re  
Truppen konzentriert. Es hängt jedoch von den Entente- 
Staaten ab wie sie sich zu einer Kriegsführung stellen, denn Bul­
garien ist durch den Friedensvertrag in seiner Politik gebun­
den. E s  st aber trotzdem mit einem neuen Krieg auf dem Bal­
kan zu rechnen.

Krachen ln Oesterreich.
Neue Banken begräbnisse in Wien.

Neben der Zentralbodenkreditbank, von deren Zusammen­
bruch w ir berichteten, sind noch der W iener Bankverein und 
die W iener Verkehrsbank am Purzeln. Beide sind in Zahlungs­
schwierigkeiten. Man will noch versuchen durch Zusammen­
legung der beiden Institute etw as zu retten. Die Banken hoffen 
durch Verschmelzung des Filialennetzes, durch Verkauf der 
freiwerdenden Gebäude, und vor allem durch starken Per­
sonalabbau einen Geschäftsbetrieb in bescheidenem Maße auf­
rechtzuerhalten. Das Gelingen w ird in Finanzkreisen aller­
dings sta rk  angezweifelt

W ichtiger ist die geplante Zusammenlegung der Unions­
bank mit der Niederösterreichiscben Eskompte-Gesellschaft 
aus denselben Ursachen und zu denselben Zwecken. Die 
Unionsbank, die in der Nachkriegszeit zum größten österreichi­
schen Finanzinstitut wurde, i s t  richtiger w ar das zentrale 
Verwaltungsorgan des Boseikonzerns, des „österreichischen 
Stinnes“. Vor einigen Monaten w ar, wie wir damals berich­
teten, von einem Genfer B ankinstitut hinter dem der fran­
zösische Schneiderkonzern (der „französische Krupp“) steht, 
wie man glaubte, Bosel saniert. Der französische Konzern 
hatte sich das Uebernahmerecht der besten Industriewerke der 
Unionbank Vorbehalten. W ie w ir damals voraussagten, schiebt 
das französische Kapital Bosel beiseite und macht aus den 
beiden Großbanken, die beide Industriekonzerne verkörpern, 
eine. Der „österreichische Stinnes“ ist von dem Schicksal 
seines deutschen Vorbildes ereilt. Die Auswirkung dürfte sich 
in Stillegung von Industriewerken bem erkbar machen.
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Zur wafel
1 8  bew ährte Parlam entsparteien.
Machen Wahlrummel und schreien.
Proleten wählt! und nochmals wählt!
Wenn auch der Hunger den Magen quält.

„W ahlrecht“ ! o  welch heiliges ..Recht“
Das euch macht ewig zum Knecht 
Dieses Recht d e r Lohnsklaverei 
Macht euch nie und nimmer f r e t

Keine W ahlschlacht und kein Parlam ent. 
Macht dem Proletarierelend ein End.
Nur die eiserne Tat kann verrichten.
Eure einzigen Proletarierpflichten.

Prolet! Du sollst w ieder Stimmvieh sein 
Jag endlich zum Teufel aHe Locker eien, 
Auch die Rosaroten laß fahren dahin.
Sie haben mit d e r Revolution nichts im Sinn.

Das Kapital mitj seinen Landknechtshorden. 
W ird solange P roletarier morden.
Wie der ß ro le t zur W ahlurne w ird gehen. 
Solange w ird die Ausbeuterwelt bestehe-

Proletarier! Schluß mit dem Selbstbetrug, 
Von 1 9 1 8  bis heut — es ist genug!
Mit dem Schw ert erkämpfe deine Rechte. 
Schlage das Kapital und seine Henkcrknechte.

Offener Brief
fflr eine Delegation Kommunist Arbeiter

ans?“ S °  fragt sich dasdeutsche als remetnen B - ™  . .  ^

Zusammenschluß der österreichischen Metallindustrie.
Die österreichischen Metall-Halbzeugfabrikanten. insgesamt 

18  W erke, die alle zusammen nicht leben und nicht sterben 
können, haben sich zu einem Unternehmen zusammengeschk^- 
sen. Man nennt das Ding noch Verkaufssyndikat. Es soH eine 
gemeinsame Vprkaufsorganisation lü r die Kupfer- und Messing­
produkte der W erke sein. Die Verhandlungen gehen aber 
noch weiter zwecks Organisierung des gemeinsamen Rohstoff­
einkaufs. wegen gemeinsamer Kreditaufnahme und Zusammen­
legung und Vereinheitlichung d er Produktion. Die Zusammen­
legung wird also einer Vertrustung ziemlich nahe kommen. Die 
Folge wird sich in Betriebsstillegungen und Arbeiterentlassun- 
gen bemerkbar machen.

*
Stelzende Arbeitslosigkeit in Wien.

Die amtliche Statistik meldet für Wien Mitte Oktober eine 
Steigerung der Zahl der unterstützten Arbeislosen um 4 9 1  auf 
6 4 8 5 7 .  Außer diesen beziehen noch 4 4 9 2  arbeislose Personen 
eine außerordentliche Beihilfe. Da das bankerotte Oesterreich 
auch nur einen Teil der auf die S traße gesetzten Sklaven 
„unterstützen“ kann, wird zu den registierten 7 0  0 0 0  noch eine 
beträchtliche Zahl kommen, die wohl auf der Straße liegen, 
aber nicht unterstützt werden.

(zu einer Zeit, als die Wohnungsnot viel grauenhafter w ar als 
in Deutschland, als Proletarierfamilien unter den Bäumen des 
P ra ter kampierten). Diese w urde mit schreiendem Luxus aus­
gestattet, und zum Zentrum der „vornehmen“ Welt. Durch 
Autos, betreßte Lakaien, Freß- und Saufgelage wurde der 
Schein des Reichtums erw eck t (Dies, nebenbei, auch zu einer 
Z eit als die arbeitslosen Proletarier an den Straßenecken vor 
Hunger zusammenklappten wie pestkranke Hunde.) Aus dem 
sozialdemokratischen Griffel -  Meitner -  Salon wurden wahre 
Wunderdinge über die Goldgrube der österreichischen A. Rüt- 
gers A.-G. in die „Sozialistische Republik Oesterreich“ hinaus­
getragen. Die Gauner hatten einen teuflisch-perfiden Plan aus­
geheckt. Die Aktien der Rütgers-W erke w aren zu so lächer­
lich kleinen Stücken gedruck t um sie im Kleinbürgertum und 
in der Arbeiterschaft abzusetzen. Als Inflationsanlage, als 
„Schutz gegen die Geldentwertung“. Um die kleinen Dumm­
köpfe in Sicherheit zu wiegen, gaben die sozialdemokratischen 
Führer den Griffel und Meitner eine Anleihe aus der Arbeiter­
bank (!), aus den Spargroschen der Arbeiter!! Die Anleihe ist 
wahrscheinlich in dem Salon Griffel-Meitner mit dem Führer­
gelichter verfressen und versoffen. Jedenfalls ist sie den Ar­
beitern verloren gegangen. Der Plan der Ehrenmänner, die 
von dem Unternehmen technisch und kaufmännisch alle nichts 
verstanden, ging dahin, die Aktien im Kurse in die Höhe zu 
treiben, zu verkaufen, um sich mit gefülltem Säckel aus der 
Schlinge zu ziehen. W ie bei den richtigen Barmatführern in 
Deutschland.

Aber — das Barmatgelichter denkt, und die Bourgeoisie 
lenkt. Die sozialdemokratischen Führer wurden, als sie die 
„Ruhe und Ordnung“  w ieder hergestellt hatten, so nach und 
nach aus allen Positionen hinansgeworfen. Zehntausende kleine 
Sparer waren wohl ihr Geld los, die A. Rütgers A.-G. aber 
auch. „Arbeiterführer“ haben Bedürfnisse, von denen sich 
weder die S parer noch Julius Rütgers sel. Erben so richtig 
ein Bild machen können. Die österreichische Rütgers A.-G. 
brach mit 86 Milliarden Kronen zusammen, von denen 53 völlig 
ungedeckt sind.

. K leiner W lrtscbatts-Karier
Der höchste Schornstein der Welt, 1 2 0  m. 7  m lichte Weite 

am oberen Ende, wird gegenwärtig für ein Hüttenwerk in TraiU 
Britisch Columbien (Südamerika) aus Eisenbeton errichtet. — 
Gewiß ein Symptom für deri Anfang des Kolonialkapitalismus.

* _____ ’ •
Die United Steel Corporation, einer der größten amerika­

nischen Stahltrusts, kaufte 8 0 0 0  t Eisen aus Indien. Der Preis 
stellt sich um 1 Dollar pro  Tonne billiger. —  Die General Elek­
trik Co. kaufte 5 0 0 0  t  Gießereieisen, die eisenverarbeitende 
Industrie in Neuengland 2 0 0 0 0  t Roheisen.

Nach einer W arschauer Meldung verhandelt die polnische 
Regierung jetzt auch über die Verpachtung der Eisenbahnen 
mit einer amerikanischen Finanzgruppe. — Die Verhandlungen 
über das Tabakmonopol meldeten w ir schon.

Polen hat die Verhandlung mit dem als amerikanischer 
Vermittler dienenden W iener Bankhaus Rothschild über eine 
100-MiIlionen-Dollar-Anleibe gegen Verpfändung des Spiritus­
monopols w ieder aufgenommen.

Jugoslawien will nach Belgrader Blättermeldungen dem­
nächst in Amerika eine 100-Millionen-Dollar-Anleihe gegen 
Beteiligung am Tabakmonopol aufnehmen.

Die österreichische Regierung hat mit dem amerikanischen 
Bankhaus Morgan u. Co. einen Anleihevertrag über 5 Millionen 
Dollar aufgenommen.

*
D er Stabilisierungskurs für den belgischen Franken (80 Vor­

kriegspfennige) soll 105,— für ein Pfund Sterling betragen. 
Der Kurs soll dann etappenweise gebessert werden.

Im S taa te  New-York ist infolge des Bergarbeiterstreiks 
eine erhebliche Knappheit an Anthrazitkohle eingetreten. — Es 
sind deutsche und englische Kohlen für Amerika angekauft.

Die Aufstände der Drusen gehen Immer noch weiter, die 
französischen Truppen, die scheinbar die Oberhand gewonnen 
hatten, werden immer w ieder aus ihrer Stellung geschlagen. 
Ihre Siege dnd ganz unbestimmbar, weil über die Verhältnisse 
der Drusenangriffe, die in einem ausgezeichneten Guerillakrieg 
bestehen, keilte Sicherheiten festzustellen sind. Nach den 
neuesten Meldungen sind die Drusen auf Damaskus vorge- 
drungen und haben die S tad t den Franzosen entrissen. Damit 
haben die letzteren w ieder d n e  große Position eingebüßt Die 
Franzosen haben große Verluste zu verzeichnen. Die geordnete 
Kriegsführung zeigt kein günstiges Bild, weil die W itterungs­
verhältnisse immer schlechter werden.

•
Amerikanische K riegsschiffe für d ie syrischen G ew isser.

Washington. 22. 10. (WTB.) Auf Ersuchen des amerika­
nischen Konsuls in Beirut wurde .zwei amerikanischen Zer­
störern der Auftrag e rte ilt sich von Gibraltar nach Alexandrien 
zu begeben, um erforderfichenfalls in den syrischen Häfen den 
Schutz des amerikanischen Lebens und Eigentums zu über­
nehmen.

Diese Meldung ist zn beachten, wenn man bedenkt daß 
sich die Mossulfrage immer mehr zuspitzt, daß ferner die Eng­
länder sich immer mehr um die Verhältnisse in Aegypten und 
Syrien, wo die Kämpfe mit den Franzosen mit den Drusen den 
Kolonialkampf führen, kümmern. Die Mittelmeerfrage wird 
immer mehr der Anziehungspunkt der imperialistischen Staaten. 
Beachtenswert ist dabet daß auch die Russen ihre Kriegs­
schiffe den Türken zur Unterstützung an den Dardanellen 
konzentrieren. Das sind die Boten des Völkerbundes, die 
Friedensillusionen der Sozialdem okratie

Oft  f f f  e  t  I  u  n  g  e n
GROSS-BERLIN.

Achtin«! U nterbedrksfih rer. Arfc.-A«ssch«ß-Mhg*eder!
Die W oche vom 25.—31. Oktober ist eine sogenannte Frei­
woche. Die Sitzung d e r  Berl. Zentrale und des Arb.-Ausschus- 
ses fällt daher aus. Am Donnerstag, den 29. Oktober findet in 
den Andreals-Sälen. Andreasstr. 21. eine Allgemeine Mitglieder­
versammlung statt. Nächste Sitzung der Berl. Zentrale: Diens­
tag. 3. November, abends 7 Uhr; des Arb.-Ausschusses: Mitt­
woch. 4. November, abends Uhr.

SanaManottraOsttes aas oesienrddi
Vor dem  W iener Strafgericht läuft se it 2  Wochen der 

P rozeß cegen die seinerzeitigen Leiter des feterreichischen 
Unternehmens der bekannten reichsdeutschen ^ ^ ^ W e r k e .  
W enn m an sich d ie österreichische Sozialdemokratie in der 
Rolle der deutschen Im Barmatsumpfe d en k t so hat man eir. 
österreichisches Spiegelbild einer vollkommenen Barraat partei.

hn Jah re  1920 hatte  sich für die Erben des Julius Rütgers 
die Notwendigkeit größerer Kapitaleinlagen in ihre seit 1868 ta 
O esterreich bestehende Fabrik für Teerprodukte ergeben. Bei 
ihren Bemühungen nm die Herbeischaffung der entsprechenden 
Mittel stießen sie au f zwei Spekulanten, Meitner und Griffel, 
die 1919 ans dem Osten mit geringen Barmitteln gekommen 
w aren nnd in  W ien sofort eine „Verkehrsgesellschaft für 
chemische Produkte G. m. b- H.“ gegründet hatten, die aus nichts 
w eiter a b  dem Namen bestand. Die beiden Herren hatten aber 
S r i  ostbares Gut das wertvoller w a r .a b  alle österreichischen

Zwischen Bulgarien und Griechenland sind wieder Kon­
flikte ausgebrochen und haben zu einer drohenden Kriegs­
gefahr geführt An der griechisch-oulgarischenjjrenze wnrde 
bei  Demiehbaar ein nrieehiaeher Grenzsoldat  von hnlgariügiirn-


